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Und sie standen regungslos und schauten einander
In die Augen, und wußten nicht, wie ihnen geschah.

AlS hätten ste Brangänes Liebestrank geschlürft,
so zauberhaft ward ihnen zu Sinne.

Das Bächlein rauschte, der Flieder duftete süß und
schwül, die Nachtigall schluchzte ihr uraltes und doch

'ewig junges Liebeslied und der holde Abendstern
schaute lächelnd nieder auf das junge Menschenpaar,
an dem sich das große, holde Wunder vollzog, des
Lebens köstlichstes Geschenk, die reine Liebe zwischen
Mann und Weib.

Dann lag Werner Plötzlich zu Erikas Füßen, ab¬
wechselnd ihre beiden Hände an die Lippen ziehend und
fast schluchzend stammelte er immer und immer wieder:
„Erika, mein Lieb, mein Heideprinzeßchen, meine süße,
kleine Braut."

Lange noch saßen sie dann zusammen in der Abend¬
stunde dieses milden Frühlingstages mit seinen weichen,
blauen Schatten und schwerem Blütengeruch.

Vom fernen Dachfirst klang der letzte süße Lockruf
der Amsel, und immer wieder tönte aus dem Gebüsch
von blühendem Flieder und Goldregen der langge¬
zogene Gesang der Nachtigall, weich und betörend.

Ihr Köpfchen ruhte an seiner Schulter, und ihre
kleine, warme Hand lag behutsam in der seinen, so
leicht und liebkosend wie ein Blumenblatt.

Heilige, siiße Gefühle durchglübten sie — so war
der Frühling noch niemals in ihrem Leben, so blühend
und selig.

Wie ein Blütenregen des Glücks überströmte sie ein
seliges, sehnsuchtsschweres Gefühl, und immer wieder
fanden sich ihre jungen, frischen Lipven zu weichem,
keuschem Liebeskuß.

Wie so ganz anders lvaren doch diese Küsse als
jene, die der stürmische Junge einstmals dem Kinde
geraubt — und plötzlich lacht? Werner hell auf, und
zärtlich über die seidenen Haare seiner kindlichen
Braut streichelnd, sagte er neckend: „Weißt du noch,
Herzlieb, wie ich dich an meinem Einsegnungstage so
täppisch umhalste?'

Auch über Erikas weiches Gesicht flog ' ein leichtes
träumerisches Lächeln, doch in ihrer Stimme lag viel
ernstes Sinnen , als sie erwiderte: „Wie magst du nur
so fragen, als ob inan das wohl jemals vergessen kann.
— Mer eigentlich sind wir beide doch recht schlechte
Menschen. Anstatt an solch ernsten Tagen, an denen
man die Grenze der Kindheit überschreitet und in ein
neues Leben mit eigener Verantwortung und ernsten
Pflichten tritt, anstatt da recht gewissenhaft innere Ein¬
kehr zu halten, küssen wir uns und sprechen non Liebe."

Doch Werner lacht hell aus, und der Jubel eines
jungen, ganz jungen Menschenherzens, das vom Leben
noch nichts weiß, liegt in seiner Stimme , ,lls er be¬
ruhigend sagt: „Unsinn, Lieb, was grübelst du denn
nur. Wir haben ja doch gerade ernsthaft innere Ein¬
kehr gehalten, und da haben wir eben gefunden, daß
unsere Kinderliebe über uns hinausgewachsen ist und
so groß und mächtig geworden, daß ein ganzes langes

gemeinsames Leben dazu gehört, um all das Köstliche
und Wunderbare solch großer, herrlicher Liebe zu ge¬
nießen. Und heißt es denn nicht schon in der Bibel:
Glaube, Liebe, Hoffnung, diese drei, doch di? Liebe ist
die größte unter ihnen. Und diese Liebe haben wir, ste ist
einSchatz, über den wederWelt nochSchicksalMachthaben."

Dann, sie noch einmal heiß in die Arme schließend,
flüstert er, während ein Leuchten in seinen Angen
strahlt, als grüßten sich Sehnsucht und Erfüllung:
„Komm nun, Liebling, und zage nicht. Glauben an
den Erfolg, Glauben an das Glück ist schon Erfolg und
Glück selbst. — Und morgen sagen wir es meinen
Eltern und deinem Vater und Tante Mie — ach Gött¬
chen — werden die aber Augen machen."

Er hatte recht, ihre Angehörigen machten Augen,
aber in ganz anderer Art, als das glückstrahlende
Kinderbrautpaar erhofft und erwartet.

Der alte Olden vergaß sogar vollständig, daß sein
Sohn doch immerhin schon die Offiziersepauletten trug,
und überschüttete ihn mit Vorwürfen und Scheltworten
tvie einen dummen Jungen.

Schweigend, mit fest zusammengebisienen Zähnen
ertrug Werner die zornigen Schmähungen seines
Vaters, doch als dieser in seiner Heftigkeit rief : „Und
ein so junges, unerfahrenes Ding in Liebesgeschichten
zu verwickeln, wenn man genau weiß, daß man sie nie
heiraten kann, das nenne ich einfach ehrlos", da zog
eine tödliche Blässe über sein junges, vornehmes Ge¬
sicht und seine Hand umkrampfte den Pallasch so fest,
daß er leise klirrte, nnd seine Stimme war heiser und
fast unverständlich, als er murmelte: „Vater, gehe nicht
zu weit." 0

Fast erschrocken schaute der alte Baron da auf seinen
Sohn , in dem er nun plötzlich nicht nur sein Kind, son¬
dern den Offizier, den Kameraden in des Königs Rock
sah, und etwas wie Verlegenheit war über ihm, als er
wie entschuldigend sprach: „Nun ja, vielleicht ist der
Ausdruck „ehrlos" falsch gewählt, vielleicht zu hart,
doch mindestens unbedacht muß ich dich nennen. Denn
sprich selbst, wovon, woraufhin gedenkst du Erika je¬
mals zu heiraten? D » weißt ja, daß Malten seinen
Kindern keinen roten Heller geben kann, und ebenso,
daß ich kein reicher Mann, daß es mir wahrlich schwer
genug wird, dir und Claus eure doch nur kleinen Zu¬
lagen zu geben, und nach meinem Tode, ja, da wirst
du dich eben durchschlagen müssen, laut Oldenscher

-Tradition bekommt Claus das Gut, du aber —"
„Vater, das weih ich ja alles", hat Werner ihn da

unterbrocl)en. Rauh und gepreßt klang seine Stimme,
und hastig, wie um seiner furchtbaren Erregung Herr
zu werden, begann er auf- und abzugehen.

Ein schwerer Kanrpf tobte in ihin nnd malte sich deut¬
lich auf seinen noch knabenhaft weichen Zügen.

Doch mußte es sein, galt es doch nicht mehr allein
sein Leben und seine Zukunft, fonderri er kämpfte für
sein Liebstes auf der Welt. So sprach er denn, als er
etwas ruhiger geinorden, mit ernster Stimme : „Alles
weiß ich ja, Vater, und natürlich auch, daß ich als Offi-



Bier niemals an eine Ehe nnt Erika denken kann, denn
für eine jahrelange Verlobung , über der wir beide alt
nnd grau , vom Leben zermürbt werden, um dann
kraftlos und ohne Lebensmut eine knappe Kominitzehe
zu beginnen , nein, dafür taugen weder Erika noch ich.
— Aber warum muß ich denn Offizier bleiben, waruni
kann ich denn nicht umsatteln , den Beruf ergreifen , der
mir seit meinen Kinderjahren im Blute liegt , deni mein
ganzes Sehnen gilt , warum kann ich denn nicht Künst¬
ler , nicht ein großer Maler werden. Latz ihn mich aus-
ziehen, den bunten Rock des Friedenssoldaten , laß mich
heraus aus deni glänzenden Elend des armen Offiziers.
Du weißt so gut wie ich, Vater , daß eine große, eine
ganze, ungeteilte Liebe und Passion dazu gehört, um
all die Entbehrungen unter der strahlenden Außenseite
zu ertragen . Laß mich das werden, wozu mich meine
Neigung treibt , das , darin ich etwas Hervorragendes
leisten kann. Ist es denn nicht tausendmal besser, ein
großer 'Künstler zu werden, als zeitlebens ein schlechter
Soldat zu fein?"

„Halt ", unterbrach ihn sein Vater hier kurz, „halt,
was du da sprichst, ist nicht richtig. Du bist sogar ein
sehr guter Offizier , wie mir dein Rittmeister berichtet
— und als ein Olden , als mein Sohn kannst du auch
gar nicht anders sein, habe ich es nie anders erwartet.
Auch bist du sehr jung Leutnant geworden, mit acht-
zehn Jahren werden es nur wenige. — Das ist schon
sehr günstig, denn die Armee muß jung erhalten wer¬
den. Du kannst Karriere machen, Kriegsakademie,
Generalstab ."

„Niemals , Vater , glaube es mir doch" — Werner
ries es fast flehend, „ich muß doch am besten Bescheid
über mich wissen. Der Rittmeister ist außergewöhnlich
nachsichtig mit mir , denn er ist ein passionierter
Kavallerist , und ich bin ein ganz guter Reiter . Aber
das ist doch schließlich kein Verdienst für einen Jungen
vom Lande, der sozusagen aut dem Pferde groß ge¬
worden , ebensowenig inte daß ich natürlich meine Pflicht
tue . was sich doch für einen anständigen Menschen ein¬
fach von selbst versteht. Aber eben auch gerade nur
meine Pflicht tue ich, Vater , ohne Lust, ohne Liebe.
Ich wollte nicht mehr auf meinen Zukunftstraum zu¬
rückkommen, aber er ist stärker als ich. Darum flehe
ich dich an . Vater , laß ihn mich ausziShen, den bunten
Rock, in dem ich nie etwas Hervorragendes lensten
werde, laß mich ein Maler .werden, denn wie der Vogel
iveiß, daß seine Schwingen ihn tragen , daß er fliegen
kann, so fühle auch ich, es steckt ein Künstler in mir ."

Ungeduldig hatte Baron Olden die lange Rede seines
Sohnes angehört und immer finsterer ward sein Blick,
immer drohender die Zornesfalte auf der hohen Stirn.
X Jetzt aber konnte er sich nicht länger bezwingen,
und seine Stimme bebte vor Zorn , als er rief:
..Schweig' still, ich will das nicht länger hören.
Schlimm genug, daß du noch immer die hirnverbrannte
Idee hast, ein Farbenklexer , ein Pinselreiter zu wer¬
den — mit meinem Willen wird sie sich aber nie ver¬
wirklichen. Denn niemals , hörst du, niemals gebe ich
diesen Blödsinn zu, und vergiß bitte nicht daß du noch
nicht mündig und daher der väterlichen Gewalt unter¬
worfen bist."

„Das weiß ich und fühle es ja viel zu sehr, um es
jemals zu vergessen", erwiderte da in wild aufflammeu-
der Heftigkeit Werner , und sein Antlitz erschien um
Jahre gealtert , „aber ich weiß auch, daß ich eines Tages
Mündig werde. Ich habe dich angefleht , wie man es
nur einmal im Leben tut , wenn es das Höchste, das

. Heiligste gilt . Du gibst meinen Bitten nicht nach, ver¬
geblich habe ich mich gedemütigt , und recht- und willen¬
los muß ich mich fügen, solange ich noch keine freie
^Selbstbestimmung habe. —- Dann aber , an dem Tage
meiner Mündigkeit , werde ich die Fesseln zerreißen,
ihn auszieyen , den Rock, unter dessen glänzender Außen¬
seite ich so viel Bitteres erlitten , und als ein freier
Mensch will ich in die Welt gehen, und ich werde mein
Ziel erreichen: Dann , lvenn es mir gelungen, wenn ich
ein großer , ein berühmter Künstler geworden, werdet

auch ihr euch damit äussöhneu , daß einmal ein Olden
nicht den vorgeschriebenen Pfad ging, sondern sich seinen
Weg selbst suchte, den Weg, der zur Höhe führt ."

(Fortsetzung, folgt.)

Der tote Nachbar.
Kriegsskizze aus Flandern.

Von Rudolf Hetznemann.
Der Graben der Engländer war leer . Die TommieS

hatten ihn aufgegeben. Es waren gute Baumeister , die ihn
angelegt hatten . Oben schmal, unten bequem, mit Wasser-
seige versehen und eingebauten Munitionslagern . Aber die
Toten lagen noch darin . Die hatten sie liegen lassen müssen,
als sie unserem Sturm auswichen. Die lagen da mit ver¬
krampften Händen und sahen aus verglasten Augen gu, wie
wir uns häuslich einrichteten, die umliegenden englischen
Zeltbahnen benutzten, um die Grabensohle zu belege», damit
die Nacht besser zu ertragen sei und, indem wir den Graben
erweiterten , die Brustwehr gegen die Engländer schufen. Es
war nicht viel Arbeit , und sie konnte rasch erledigt werden.
Als die Gewehre vorgebracht und die Maschinengewehre ein¬
gebaut waren , ging es an eine nähere Untersuchung des Gra¬
bens , und manches in die Grabenwand gebohrte „Wand¬
schränkchen" wurde entdeckt, in dem sich Konserven, Kakes,
Whiskh und Plumpudding fanden . Auch die großen Dosen
mit Cornedbecf wurden anfgetrieben und verteilt als köstliche
Beigabe zu unserem Kommißbrot , das noch von den letzten
Tagen her im Tornister und im Brotbeutel lag.

Solange es hell war , konnte noch nicht an eine Beseiti¬
gung der Gefallenen gedacht werden, und so hatten wir man¬
chen stummen Nachbar neben uns . Der eine war ein blut¬
junger Engländer , ein hübscher Kerl, tadellos rasiert und
sorgfältig angezogen. Auf seinen wachsbleichen Hanken saßen
ein paar grüne Frösche, die von ihrem Platze nicht wichen und
auch vor den Lehmklümpchen, mit denen ich sie bewarf , keine
Scheu besaßen. Im Mantelanfschlag hatte der Brite eine
wunderbar schöne Shagpfeife stecken, frisch gestopft, fertig
zum Anzünden, und wenn die Frösche nicht gewesen
wären . . . . ! ' Aber dennoch konnte ich den Mick nicht ab¬
wenden. Dieser tote Feind hatte noch als Leiche etwas An¬
ziehendes, und ich kann mir heute noch nicht erklären , was
„nch an ihm besonders interessierte . Waren es die feinge¬
pflegten Hände, denen selbst die Grabenarbeit keinen Abbruch
getan hatte , war es die Pfeife ? . . . Die Todeswnnde war
nicht zu sehen, nur ein winziges Loch in dem Waffenrock ließ
die Stelle vermuten , durch die das Geschoß gegangen war.
Und der Tod mußte schmerzlich gewesen sein, ein echter
Soldatentod , denn der Gefallene hatte unverzerrte Gesichts¬
züge, und es schien sogar, als ruhe ein seine? Lächeln in
seinen Zügen . ' '

Ans der halbgeöffneten Brusttasche über dem Patronen¬
gurt sah ein Briefbogen . Ich nahm ihn und las , was eine
Frauenhand auf dem lichtbiauen Überseepapier geschrieben
batte . Es waren die steilen, großen Schriftzüge einer Eng¬
länderin , regelmäßig die Buchstaben nebeneinandergesetzt.
„My Darling !" so redete sie ihn an . Ich habe selten den
Brief einer Engländerin gesunden, der nicht diese so eigen¬
artig lieb anmutende Anrede aufwies . Was weiter in dem
Briefe stand . . ., ich weiß es nicht mehr. Rur soviel steht mir
noch in der Erinnerung , daß sie an den baldigen Einzug in
Deutschland glaubte und van dort das nächste Lebenszeichen
erwartete . War es das gewesen, was dem Briten das leise
Lächeln entlockte, das auch der Tod nicht zerstörte ? Sie schrieb
von ihrer Sehnsucht nach dem fernen Geliebten , und während
ich las , tauchte vor mir das Bild eines hübschen Mnschel-
kopfes auf , und ein Paar dunkle Augen lachten so fröhlich wie
damals . . . In solchen Angenülicken gibt es keinen Unter¬
schied zwischen Freund und Feind . Uns alle begleitet Frauen¬
liebe ins Feld, und sie ist es, die im wildesten Totentänze auf¬
recht« erhält . Nun . da ich das gelesen, was nicht für mich,
den Feind , bestimmt war , wußte ich, warum der Tote lächelte.
Er war mit dem Gedanken an sein Lieb in den Tod gegangen,
und so spürte er den Kuß des Todes nicht. Durch meine Ge¬
danken aber schoß es : Wenn ich falle, bann so Ivic der, der
lein erbittertster Feind ist! . . . Ein neuer Sturm riß mich
ans diesen Träumen , nnd wieder ward eS ein Sieg über .die
Briten . Aber der Toten waren so viel, daß für die Liebes--
geschichken des einzelnen kein Interesse mehr bestand.
(L- is . Bln .)
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= Bunte Welt.
flas der ttriegszeit.

LVie Pi- iS die Soldaten an der Front verdirbt . Im An¬
schluß an die bereits berichteten skandalösen Zustände des sog.
PatinnenwcsenZ in Frankreich, bei dem die Frauen im
Hinterland die Fürsorge für einen Soldaten im Felde über¬
nehmen sollen, machte ein Mitarbeiter des „L'Oeuvre " sich
daran , die gerügten Verhältnisse zu erforschen, indem er, einer
Zeitungsanzeige folgend, eine Dame anfsuchte, die sich zur
Vermittlung von Patinnen für Soldaten erbot. Das Ergeb¬
nis dieses Besuches deckt einen Abgrund der Verdorbenbelt auf
und verdient darum eine wenigstens kurze Wiedergabe. „Die
Vermittlerin ", schreibt der „L'Oeuvre "-Redakteur , „war eine
Dame , die nach ihrem Alter sich sehr wohl der Tugend hätte
befleißigen können. Sie führte mich in ihren Salon und er¬
klärte : „Für 100 Franken bin ich bereit . Sie mit drei ent¬
zückenden jungen Frauen in Verbindung zu bringe » ; d. h
ich gebe Ihnen die Adressen der betreffenden Damen , und Sie
schreiben einer von ihnen nach Ihrer persönlichen Wahl.
Wenn die eine Ihnen zufällig nicht gefällt , haben Sie ja noch
immer zwei andere zu Ihrer Verfüguilg . Übrigens garan¬
tiere ich dafür , daß Sie , wie alle meine Klienten , zufrieden
sein werden. Je nach Ihrem Geschmack biete ich Ihnen ent¬
sprechende Typen an : „Kleine Arbeiterinnen ", „junge Ver¬
käuferinnen ", „Kriegswitwen ", „Bürgerfrauen " und auch
..Frauen der besten Gesellschaft". Für Soldaten , deren Ur¬
laub besonders kurz beinessen ist, habe ich auch zwei Damen
aus den Bars zur Verfügung . Wer die Einsendung eines
Bildes verlangt , muß zwei Franken für ein gewöhnliches
Bild , 5 Franken für eine intimere Aufnahme zahlen." Es
handelt sich, wie „L'Oeuvre " mitteilt , hierbei um eine regel¬
rechte, in Paris äußerst verbreitete Industrie , durch welche
den Urlaubern sofort bei ihrer Ankunft das Geld abgenommen
und außerdem ihre Gesundheit bedroht wird.

England bewundert die deutsche Landwirtschaft. Die von
England gegen uns versuchte Aushungerungspolitik zeitigt
statt des von den Briten erhofften Ergebnisses eine hiervon
sehr verschiedene Erscheinung, nämlich die durch unsere wirr-
schaftlichen Leistungen erzwungene Bewnnderuiig Englands
für die Stärke der deutschen Volkswirtschaft. So kommt es,
laß die englische Regierung in einen! 74 Seiten langen Buche,
des den Titel „Die jüngste Entwicklinig der Landwirtschaft
in Deutschland" trägt , den Versuch unternimmt , den englischen
landwirtschaftlichen Kreisen hierdurch auf einen besseren
Weg und bessere Methoden zu verhelfen . Wo inimer man

f dies Buch anfschlägt, überall zeigt es auf die entschiedenste
Weise den Sieg der deutschen Landwirtschaft . So heißt es an
einer Stelle .: „Von den Ergebnissen eines Bodenstückes, das
in England zur Ernährung von 40—60 Personen dient, wer¬
den in Deutschland 70—75 Personen ausreichend versorgt.
Denn die Deutschen bauen auf jedem Acker zweimal so viel
Korn und fünfmal so viel Kartoffeln wie wir , und sie produ¬
zieren dieselbe Menge Fleisch und zweimal so viel Milch wie
die britischen Landwirte ." Anschließend wirv erklärt , daß die
Ursache für diese Erscheinung nicht in den besseren Bodenver-
bältnissen Deutschlands zu suchen sei, denn bekanntlich .sei
za gerade der preußische Boden ziemlich dürr , daß man sich
auch nicht auf allgemein bessere klimatische Verhältnisse be¬
rufen könne, sondern daß das ganze System der Landwirt¬
schaft vom Größten bis zum Kleinsten sich in Deutschland in
unvergleichlich besserem Zustände befindet. Es sei tatsächlich
bewundernswert , >vaö die Deiitscheii alles durch Fleiß und
Wissen aus ihrem Baden herauszuschlagen vermögen. Beson¬
ders bedeutsam sei in dieser Beziehung die Hilfe, die den
Landwirten durch die staatlich geförderten Landwirtschafts-
kochschulen gespendet wurde. „Haben wir ", so fragt die Re-
gieru ugsscbrift zum Schluß, „ebenso viel Verständnis und
Wiffen für die Kunst des Ackerbaues und haben wir bisher
einen entsprechenden Willen und Fleiß gezeigt?" Die Ergeb¬
nisse seien ein Beweis , daß dies nicht der Fall ist. Jedenfalls
konnte die deutsche Landwirtschaft feilt höheres Lob erwarten,
als die Tatsache, daß eine englische Regierungsschrift zirr Ver¬
besserung der englischen Landwirtschaft die Form einer rest¬
losen Bewunderung für die deutschen wirtschaftlichen Ver¬
hältnisse aunehmen mußte!

Die KriegSgewinne der nordischen Walfischfitnger. DIS
Lage der nördlichen — hauptsächlich norwegischen — Walfisch«
fänger hat sich im Verlaufe des Krieges ganz außerordentlich
verbessert, wie einem Bericht der „Nature " zu entnehmen
ist. Dies erscheint auf den ersten Blick merkwürdig, denn be¬
kanntlich klagen die mit der Walsischfängecei wirtschqftlich zu¬
sammenhängenden Kreise bereits in den letzten Jahren vor
dem Kriege über eine bedrohliche Abnahme an Walfischen,
und außerdem kann die Kriegsunsicherheit zue See den
Fischfang nicht gerade gefördert haben . Daß die Walfisch¬
fängerei jedoch trotzdem wirtschaftlich einen großen Aus-
ichwung erlebte , ist daraus zu ersehen, daß die Werte der
größten norwegischen Walfischfängereigesellschaften bonr Jahre
1915 zum Jahre 1916 vo» 200 auf 400 Prozent gestiegen sind.
Die Papiere dieser Gesellschaften an der Börse von
Christianir sind von 85,6 Millionen auf 61,1 Millionen ge¬
bracht worden. Die Erklärung für diese Steigerung liegt
darin , daß die Walfischfänger käst ihre sämtlichen Boote, be¬
st nderS die von 4000—5000 Tonnen , an Kriegslieferanten zu
hohen und höchiten Preisen verkauft haben . So sind selbst di«
Einnahmen der Walfischfänger zu regelrechten Kriegsge¬
winnen geworden. _

BenizeloS, der Briefmarkenherrfcher . Venizelos ist der
Herrscher von Griechenland , so verkündet der „Matin ", und
wer es nicht glaubt , braucht nur die letzte Nummer des ge¬
nannten Blattes aufzuschlagen, um fich Schwarz auf Weiß
von der Herrscherwürde des Herrii Venizelos zu überzeugen.
Man sieht nämlich im „Matin " die wunderbar gedruckte und
vielfach vergrößerte Wiedergabe einer griechischen Poftmarke,
auf der Venizelos samt Bart und "Brille verewigt ist. Dies,
wird erklärt , sei die interessanteste der neuen Marken des
Krieges . Nämlich die Postmarke, die die griechische Revo¬
lutionsregierung des Herrn Venizelos einzuführen im Be¬
griffe ist. Vorsichtig fügt der „Matin " hinzu , daß die Marke
auf jeden Fall für Markensammler von unvergänglichem Wert
fein werde. Dies ist aber auch das einzige Unvergängliche,
das bisher an Herrn Venizelos festgestellt werden konnte.

Die Kochkiste.*)
Es war vor X,  so will ich's nennen.

Da draußen im Argonnerwald,
Wo nachmittags zwei „Graue " rennen
Zu Küchenchefs bekanntem Halt.

Der strenge Herr kann manches leiden.
Doch faßt ihn Zorn beim langen Steh 'n;
Na . Fritze, einer von den beiden
Weiß mit dem Mann schon umzugehn.

„Du. Dalli !! — FunkspruchI — Gleich gibt's Feuer ! —
Der Feind beschießt den Kreuzungkwegl ".
Dem Gulaschmann wird 's nicht geheuer.
Füllt schnell und eilt ans dem Geheg. —

Mit Schinken. Sauerkraut beladen,
Geht's wonnevoll zur Kompagnie;
Da — Huuüs — Krach! — Granaten —
Drei Sprang , im Graben liegen sie.

Zu plötzlich kam's, drum Word vergessen
Die Kist zu stell'» in Sicherheit;
Hat Franzmann Ahnung vrn dem Essen? —
Er zielt darauf voll ncid'schcr Freud.

Zwei Riechorgane tief im Graben
Umhaucht urplötzlich jener Dust,
Den sic beim Chef gerochen haben — —I
Und wütend klrngt's : „So 'n welicher Schuft !"

Der Fritze spricht's mit zorn'gem Beben,
Und Karl , ein Unheil ahnend , brummt;
Jetzt dürfen beide sich erbeben —■
Denn Franzmanns Schießen ist verstummt.

„Sprung auf , Marsch. Marsch!" zum Quell der Düste —>
Wie grimmig drein dort jeder schaut! —>
Gesprengt die Kist, rings schwarze Grüfte —.
Und weit zerstreut das Sauerkraut.

„Der Kuckuck soll euch Schufte holen !"
Der Fritze brüllt 's ! Doch Karl ernst spricht:
„Das ist die Strafe für dein Kohlen (Belügen ),
Der Mensch versuch die Elötter nicht!" .

Georg Sack (der Weiberfeind)«

*) K, chtisie. ein metallener, lustticht verschloss?ner Behälte*
worin das Eilen »och mehrere Stunden warm bleibt.

»
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Hauptspielabend : Samstags.
Wiesbaden, 22. Oktober 1910.

Aufgaben.
493. Pb . Klett

Matt in 2 Zügen.
' (Ein älteres , nicht leichtes Stück.)

Schach

494. St . Zimmermann.

Malt in 2 Zügen.
(Ein neueres Stück mit hübscher Idee.)
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Partie 184.
(Kürzlich im Kurhaus zu Wiesbaden gespielt.)

Weiß: F. Loowenthal. Schwarz: N. N.
1. e2—e4 e7—e6 10. Lei—f4 Se5—g6»)2. d2—d4 d7—tiö 11. Lf4—c7 Dd8—e7
3. Sbl—c3 Sg8—f6 12. Lc7—d6 De7—f7
4. e4—e5 Sffl—d7 13. Sc3—bö Ke8—d8
5. Ddl—g4 c7—c5 14. Sb5—<:7 Lf8xd6
«. Sgl—f3 Sb8—c6 15. Dg3Xdöf Df7—d7
7. d4xc5 Sd7xe5 16. Sc7Xeöf Kd8—e8’)8. Sf3x eö Sc6Xe5 17. Lfl—bä Dd7Xb5
9. Dg4—g3 f7—te 18. Se6—c7| Aufgegeben
W *) Hier mußte 817 geschehen. — 3) Ein eleganter,
kräftig gespielter Schluß.

Auflösungen.
490 (5 Züge). 1. SfS, Kc6 2. 8kÜ dS, Kd7 3. Df7f,

Kc6 4. DfS. 1. Kd5 2. Se dS, Ke6 3. De2t , KfS
4. De3. 1. KbS 2. Sf d6, Kb4 3. Df2, Kb3
4. Db2f etc.

Richtige Lösungen sandten ein: F. 8., Dr. M., F. B.
und A. Dl., sämtlich in Wiesbaden.

(Der Naohdruck der Rätsel ist verboten .)

Bilderrätsel.

Geheimschrift.
Nah gelt me ficht tplittero xis xerdeo oichu frzittaro.

(Der Schlüssel besteht in einer Regel.)
Gleichklang.

Der Lauscherposten meldet:
Den Weg dort haben ’s die Feinde,
Im Schützengraben sind es
Gar viele Kugeln umsonst
Und ist es auch das Schutzdach,
Das stört nicht unsre Ruh.
Der Landsturmmann nimmt heiter
Ein Päcklein Papier zur Hand,
D’rin ist es Wurst und Butter,
Hei, das schmeckt wunderbar.
Dabei liest er ein Brieflein,
Das ihm sein Weib geschrieben.
Der neue Geselle ist es,
So geht das Geschäft nicht zurück.
Beim Nachbar neulich hat es,
Doch war er versichert zum Glück.

BuchstabenrätscL
Mit L ist es ein in Deutschland häufiger und schöner

Baum, der um Johannis seine süßduftenden Blüten ent¬
faltet , aus welchen die Bienen vorzugsweise Honig saugen;
mit R bekleidet es diesen Baum; mit W ist’s eine Pflanze,
die häufig aut Aeckern und in Gärten wächst ; den letzten
Buchstaben noch weg, so ist es unsichtbar , allein dennoch
fühlbar und niemals unbeweglich.

WorträtseL
Ein schöner Fluß in Deutschlands Gauen,
Worin sich viele Stadt ’ beschauen;
Schneid’st du mir ab das letzte Zeichen, '
So werd’ ich dir ein Wörtchen zeigen,
Wo man beim schäumenden Pokale
Sich gern vereint beim frohen Mahle.
Wirst du mir auch den Kopf abschneiden,
So kannst du mich zum Mahl bereiten.

Rätsel.
Kennst du das Wort, das Herzen mächtig bindet?
Kennst du der Liebe trauliches Symbol?
Das feste Band, das sich um Freunde windet,
Des Fürsten Heil, des Vaterlandes Wohl?
An Stärke muß ihm Stahl und Eisen weichen;
Doch hat es einen mächt’gen stillen Feind;
Streichst du des hohen Wortes erstes Zeichen,
Hast du die finst’re Nacht , die ich gemeint.
So lang ' die Welt steht , liegen diese Beiden
Im Kampf um höchstes Leid und höchste Lust;
Halt ’ fest am Ganzen; laß sie nimmer streiten
ln deiner stillen und zufried’nen Brust.

Auflösungen der Rätsel in Nr. 498.
Bilderrätsel : Fromme Lieder. — Rätsel: Marmelade

(Marmel ade). — Telegrammrätsel: Zusammenbruch
russischer Massenanstürme. (Katze, Susanne, Kammer,
Knabe, Frucht , Reuß, Reim, Schwert, Gamasche, Stein,
Abendstern, Kürbis, Mode). — Kriegsrätsel: Strecken.

8etanttMTttt$ für Mt Schrift,tiwng- » . kM'Vantnborf in Wie,Haben. — %nt  mtb » erlag »er 2. ScheNenbergichen Hof-BuchbriiStrti in fflieWabe«.
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Wie Beckers Hein; vernünftig wurde.
Erzählung aus der Rriegszeit von M. herrmann,  Wiesbaden.

S eckers Heinz war ein bitterböser Bub,darüberwaren sich alle Leute der Nachbarschaft
einig, und die Mädchen machten einen großen
Bogen, wenn sie in Heinzens Nähe kamen;

denn irgend einen Schabernack führte er immer̂ im
Schilde, entweder riß er den Mädchen unversehens das Zopf¬
band ab , band ihnen die Schürze auf oder puffte sie,
daß sie schreiend davon liefen. Aber dann griff er zu
Steinen, wobei er eine große Treffsicherheit bewies.

Freilich, das werfen mit Steinen unterließ er feit
dem Tage , als er ein kleines Mädchen durch einen
Steinwurf an der Stirn verletzt hatte, daß das rote
Blut auf die Schürze des Rindes herabtropfte. Dieser
Anblick hatte ihn erschreckt, und er stand tief beschämt
bei der Strafpredigt , die ihm seine Mutter hielt, nach¬
dem sie das Rind verbunden und die Tränen mit einem
Stück Schokolade gestillt hatte.

„<D, Heinz, Heinz!" hatte die Mutter gejammert,
„wirst Du denn nie vernünftig werden? Ist es nicht
schon schrecklich genug, daß im Rriege soviel Blut ver¬
gossen wird ? Du hast dock dem Vater versprochen, als
er in den Rrieg ziehen mußte, Du wolltest nun ganz
gewiß brav sein und mir keinen Rümmer mehr machen.
Nennst Du das brav sein, wenn Du kleine Mädchen mit
Steinen wirfst? Dann weinte Frau Becker herzbrechend
und das ging dem Heinz nahe, denn er hatte seine
Mutter gewiß recht lieb, aber er konnte seine böse Lust
nicht zügeln und nach einigen Tagen der Zurückhaltung
verfiel er wieder aus allerhand neu erdachte böse Streiche.

So äffte er gern der alten Mahlern , die mutter¬
seelenallein in einem Dachstübchenhauste und die etwas
kreuzlahm war , ihren wackligen Gang nach, wenn sie
über die Straße ging. Die Alte pflegte dann drohend
die knochige Faust zu schütteln und jedesmal dieselben
Morte herzusagen: „Marte nur, Du frecher Bub, Du
kriegst noch Deinen Lohn. Deine Mutter wird sich einen
Räuber an Dir groß ziehen. Geh' lieber und hilf ihr
bei der Arbeit, das ist besser, als alte Leute verspotten."

Über den Räuber mußte der Hein; dann immer
unbändig lachen, und das Arbeiten war nicht recht nach
seinem Sinn, obwohl er Rräfte dazu hatte, denn er war
mit seinen neun Jahren ein stämmiger, wohlgenährter
Bursche

Schickte ihn die Mutter jedoch in den Reller, um
Holz oder Rartoffeln herauf zu holen, so kam er gewiß
nicht wieder, und ging die Mutter dann auf die Suche
nach ihm, trieb er sich mit dem Rellerschlüssel in der
Tasche auf der Straße herum. Aber Frau Becker konnte
ihren Einzigen nicht hart anfassen, und wenn die Nachbarn
ihr rieten, das Stöckchen auf Heizens Rücken tanzen zu

lassen, meinte sie immer, der Hein; würde sich schon
bessern, wenn nur die Vernunft bei ihm erst ein¬
kehren würde.

Zuweilen schien das wohl der Fall zu sein. So war er
am ersten Rriegsweihnachten, das er mit der Mutter atlsin
feiern mußte, gar nicht so lustig wie sonst, und die
-Festung, die der Vater ihm im Jahre zuvor gebaut hatte,
machte ihm diesmal keine Freude, trotzdem ihm die
Mutter verschiedene Soldatengruppen neu dazu geschenkt
hatte Gegen seine sonstige lärmende Art verhielt er
sich ganz ruhig bei seinem Spiele, um die Mutter nicht
zu stören, die mit verweinten Augen in der Sofaecks saß.
Sie hatre, wie so viele wohl, gehofft, der schreckliche Rrieg
möchte so zeitig zu Ende gehen, daß die Väter das
Meihnachtsfest wieder daheim feiern könnten. Statt
dessen mußten sie im Dsten und Mesten die Grenzen des
Deutschen Reiches vor der Übermacht der Feinde schützen.

Auch das Mfterfest verging und mit ihm die Hoffnung
aus ein baldiges Ende des Rrieges ; Frau Becker war
in schwerer Sorge um das Schicksal ihres Mannes , von
dem sie seit Monaten keine Nachricht mehr erhalten
hatte, so daß sie ihn schon als tot beweinte, bis sie
eines Tages zu Beginn des Monats Mai die Nachricht
erhielt, daß ihr Mann zwar schwer verwundet, aber
doch außer Lebensgefahr in einem Lazarett der harrpt-
stadt liege. Mit neuerwachter Hoffnung rüstete sie sich
zur Reise dorthin.

Sie wollte den Sonntag dazu benutzen, stand beim
ersten Morgengrauen auf und bereitete mit sorgender
Mutterliebe alles vor, daß ihr Heinz an diesem Tage
nicht Not leide. Stellte für ihn das kochend heiße Mittag¬
brot in die Rochkiste, Milch und Brot für die übrigen
Mahlzeiten auf den Tisch und beugte sich daun über
den Schlummernden, um Abschied zu nehnien. Aber
Heinz hatte sich nur schlafend gestellt rrnd schaute die
Mutter mit großen Augen an.

„Ich habe alles gehört," sagte er zu ihr, „Du
kommst doch heut' noch wieder?"

„Sicher," sagte die Mutter , „ich lasse Dich doch
irickst in der Nacht allein. Nun sei mir auch hübsch
brav , daß keine Rlagen über Dich einlaufen."

Heinz versprach alles Gute, trug auch üer Mutter
viele Grüße für den Vater auf, aber schlafen mochte er
nicht mehr, wie ihm die Mutter angeraten hatte. Als
die Mutter gegangen war , sprang er aus dem Bett,
wusch sich und zog die Sonntagskleider an. Aß dann sein
Frühstück und packte die andern Brotschnitten in die
Botanisiertrommel, er wollte hinaus in den Mald , um
Maikäfer zu fangen. Sorgfältig verschloß er die Mohnung,
wie die Mutter ihm eingeschärft hatte >tnd versteckte
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den Schlüssel an den dazu bestimmten Grt . Leise schlich
er die Treppe hinab und schritt nun munter ans.

So früh war er allein noch nicht draußen gewesen
und frohlockend dachte er bei sich: „Jetzt kann ich die
besten und meisten Maikäfer fangen, so früh ist von den
andern Buben noch keiner draußen." Als er aber von
der Kastanienallee abbog, um in den Wald zu gelangen,
ging weit vor ihm schon jemand auf dem Wege einher.
Tr setzte seine Beine in schnelle Gangart und als er
etwas näher gekommen war , lachte er laut vor sich
hin und sagte: „Das ist ja die alte Mahlern , wie sie
wieder hin und her wackelt, die will gewiß Maikräuter
suchen," und er schlich hinter ihr her, um zu sehen, wo
sie hinging, denn die alte Mahlern war bekannt dafür,
daß sie alle Plätze im Walde, wo etwas ju holen war,
mochten es nun Weidenkätzchen, Maiblumen, Maikräuter
oder liimbeemi , Erdbeeren und Brombeeren sein, von
alters her am besten kannte.

Doch bei einer Wegbiegung verlor er sie aus den
Augen und nun fielen ihm wieder die Maikäfer ein.
Sier am Wege standen auch junge Ahornbäume, die
sich noch gut schütteln ließen. Sui , wie da die schwer¬
fälligen, von der Nachtkühle noch steifen Käfer berab-
purzelten, daß er sie nur aufzulesen brauchte. Bald
hatte er den leeren Teil seiner Botanisiertrommel ge¬
stopft voll. Nun setzte Deinz sich nieder, um erst sein
Brot zu verzehren und dann die Käfer zu sortieren.

Die schönen großen, mit den blanken braunen Schilden,
das waren die Könige, kamen in einen gesonderten Kaum
und als Mutter bekamen sie schöne, junge Ahornblätter
hinein. Mit den Königen konnte er ein gutes Gesclstift.
machen, da gab es für jeden zwei Stecknadeln mit Glas¬
knöpfen. Vielleicht konnte er auch bei feinem Schul¬
kameraden Philipp dessen kleines Taschenmesser dafür
einhandeln, denn der Philipp war ganz erpicht auf die
Könige.

Ein Messer hatte er sich schon lange gewünscht, aber
die Mutter hatte gemeint, dann würde er noch mehr
Unfug als bisher anrichten.

Die übrigen Käfer hatte er vor sich ausgeschüttet,
und Schornsteinfeger, die mit den schwarzen Schilden, wie
Müller , die mit den weißbehaarten Schilden krabbelten
bunt durcheinander. Jetzt schien die Sonne schon warm
und die Käfer wurden lebendiger, ja einige von ihnen
lüfteten die Flügel, um der Gefangenschaft zu entfliehen.

„was , fliegen wollt ihr ?" sagte Lseinz. „Das sollt
ihr wohl bleiben lassen," riß ihnen einen Flügel oder
ein paar Beine aus und warf sie so in die Trommel
hinein, plötzlich knackte es hinter ihm im Gesträuch und
als er sich umdrehte, stand dort die alte Mahlern mit
zornigem Gesicht.

„Du gottvergessener Lausbub," zankte sie, „bist Du
darum so früh ausgestanden, daß Du den Maikäfern
kannst die Beine ausreißen ?"

Dein; war zuerst erschrocken, gleich aber kehrte seine
Keckheit zurück. „Die Maikäfer sind Sclstidlinge, hat
unser Lehrer gesagt, die muß man vernichten," gab er
jur Antwort.

„Meinetwegen, vernichte sie," sagte die Alte, „ trag'
sie dem Seinerbauern als Ljühnerfutter hin, das Futter
ist jetzt ohnehin knapp, aber quäle die Tiere nicht, sie
sind alle unsers Lferrgotts Geschöpfe." Dann fiel sie
wieder in die alte Redensart von dem Räuber , und
darüber mußte der bjeinz nun wieder lachen, aber er zog
sich doch klüglich aus der Nähe der Alten zurück.

Drohend rief ihm die Alte nach: „warte nur , Du
gottvergessener, schlimmer Bub, daß Dich der liebe
Gott nicht straft, daß die Russen Deinem Vater die
Beine so ausreißen, wie Du sie den Maikäfern ausreißt !"

Sem; lief davon, bis ihn die Alte nicht mehr sehen
konnte, dann blieb er stehen, um Atem zu schöpfen. „Die
alte Mahlern ist ja dumm," dachte er, „ein Maikäfer ist
doch nicht soviel wert, wie mein Vater," dann aber wurde
ihm doch so heiß bei dem Gedanken, die Russen könnten

seinem Vater die Beine ausreißen, daß ihm der S chweiß
von der Stirn tropfte ; dann fiel ihm ein, daß er vor
etlichen Wochen einen Soldaten gesehen halte, der nur
noch den linken Arm besaß. Gb dem die Russen den
rechten Arm ausgerissen hatten ? Jetzt kam er an der
Sintertür des Seinerbauern vorbei.

„Es wird vielleicht das beste sein, wenn ich den
chühnern die Maikäfer gebe," dachte er, klinkte die Tür
auf und trat in den chof.

vier traf er die Kinder des Bauern in emsiger
Tätigkeit an . Liese, die Jüngste, die in gleichem Alter
mit cheinz war , saß strickend auf dem chauklotz; ihr
Bruder Sans stampfte in einem Troge gekochte, dampfende
Kartoffeln klein zum Futter für die Schweine und der
dreizehnjährige Peter säuberte den Sühncrstall.

„Du kannst lachen," sagte Peter zu Seinz, „kannst
schon am frühen Morgen spazieren gehen, unser Vater
und der Bruder Fritz sind fort in den Krieg, da müssen
wir andern fleißig bei der Arbeit helfen."

„Ick stricke schon das fünfte paar Strümpfe," sagte
Liese stolz, „die kriegen der Vater und der Fritz nnd auch
die andern Soldaten ; ist Dein Vater auch im Krieg ?"
Säns nickte. „Iungens können nicht stricken," ineinte
Liese. „Aber sie können was anderes schaffen," sagte
Peter , „gelt Seinz?" Lseinz wurde rot, er schämte sich
vor den Kindern, weil er sich keiner Arbeit rühmen konnte.
„Könnt ihr vielleicht Maikäfer gebrauchen als bfühner-
futter ?" fragte er kleinlaut und öffnete seine Trommel.

„Je mehr, je besser," rief bfans herüber und hielt
einen Augenblick mit Stampfen inne. „Trage sie nur
in die Küche zu unserer Mütter !" Seinz trat in die
offenstehende Küche, wo die Bäuerin mit Spinatpuhen
beschäftigt war . tftex  wiederholte er seine Frage.

„Ei ja, mein Junge, " sagte die Frau , „schütte sie
in den Eimer, der dort an der Tür steht und bringe ihn
her." Seinz tat, wie ihm geheißen war , doch als er¬
den Eimer aufheben wollte, kam nrit wütendein Gekläff
ein Sund unter dem Tisch hervorgeschossenund zwickte
Seinz-»in die Sand , daß er vor Schmerz und Schreck laut
aufschrie.

warte , dich werde ich zwicken lehren," schalt die
Bäuerin und schlug den Sund derb über die Schnauze,
„wer Böses tut, muß Strafe haben, das merke dir,
Spitz." Der Sund kroch heulend in eine Ecke und die
Frau nahui Seinzens Sand in die ihre und klopfte sanft
darauf herum. „Dann vergeht der Schmerz," sagte sie
tröstend zu dem Jungen . „Ls ist nicht so schlimm, er
hat noch nicht Lurcqgebissen. Sier komm her !" befahl
sie dem Sund, der schuldbewußt zögernd angeschlichen
kam.

„Abbitten! Schön machen! Pfötchen geben!" be¬
fahl die Bäuerin und gehorsam setzte sich der Spitz aufrecht
und streckte Seiu; die Pfote entgegen. Darüber mußte
dieser lachen und der Schnierz war vergessen. Er
streichelte den Sund, der ihm nun freundschaftlich die
gezwickte Sand leckte.

„Jetzt hat er Freundschaft mit Dir geschlossen und
tut Dir nichts mehr," sagte die Frau ; daun goß sie
kochendes Wasser über die Käfer, „damit sie gleich tot
sind und keine Schmerzen haben, wenn die Sühner sie
verspeisen," erklärte sie, „und wenn Du noch mehr bringst,
gebe ich Dir ein Ei dafür ."

„Ein Ei ?" dachte Sem;, „das kann die Mutter bei
den teuren Zeiten gut gebrauchen." So marschierte er
zurück an den weg mit den jungen Ahornbäumchen.
Unterwegs mrchte er immer an die Worte der Bäuerin
denken: „wer Böses tut, muß Strafe haben," dann
betrachtete er feine Sand , an der die Zahneindrücke des
Sundes noch zu sehen waren, „wenn die alte Mahlern
das wüßte," dachte er weiter, „würde sie gewiß sagen,
das war Dir recht Sein;, das war dafür , daß Du den
Maikäfern Beine und Flügel abgerissen hast," und scheu
blickte er sich nach allen Seiten um, ob die Alte nickst
in der Nähe sei, „sonst denkt sie am Ende, id' will den
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Maikäfern wieder die Beine ansreißen," sagte er vor
sich hin.

Bald hatte er seine Trommel gefüllt nnd lieferte
seine Beute auf den: Heinerhof ab . Die Bäuerin gab
ihnr auch richtig ein großes, frisches Ti zum Lohn, das
er vorsichtig in seiner Trommel nach Hause trug.

Nun war es wohl an der Zeit, Mittagbrot zu
essen, aber es wollte ihm so ganz allein gar nicht recht
munden. „Ls ist doch langweilig, wenn die Mutter nicht
hier ist," dachte er und war froh, als es zum Abend
-ging. Schon lange, bevor der Zug einlief, stand er mit
einer Hand voll Maiblumen, die er am Nachmittag lim
Walde gesucht hatte, am Bahnhof.

Endlich kam ihm die Mutter entgegen, herzte und
küßte ihren Heinz voller Freude über die Blümchen, dann
nahm, sie ihn an die Hand und erzählte auf dem Heim¬
weg vom Vater, daß er in einigen Wochen nach Dause
käme, und dann nie wieder in den Krieg zu ziehen brauche,
und dann wollten sie ihm beide alles Liebe und Gute
antun . daß er alle Leiden, die er im Kriege habe er¬
dulden müssen, bald vergessen solle.

Heinz wurde ganz vergnügt, die Mutter erzählte nichts
davon, daß dem Vater die Beine oder die Arme ab¬
gerissen wären und so sorglos wie sonst ging er heute
zu Bett.

Als Heinz am nächsten Morgen erwachte, wunderte
er sich, daß die Mutter gegen ihre sonstige Gewohnheit
noch im Bette lag ; als er aber bemerkte, daß sie sich
mit fieberhaft heißem Gefielst hin und her warf , sprang
er eilend auf und fragte ängstlich: „was ist Dir Mütterchen,
Du bist doch nicht krank?"

„Es ist mir nicht gut," flüsterte sie, „gehe zu der
Frau Mahler hinauf und bitte sie, nach mir zu sehen."
hastig zog sich Heinz an und mit klopfendem Herzen stieg
er die Treppe hinauf. Seine Frechheiten gegen die alte
Frau lagen ihm schwer im Sinn ; würde sie ihn nicht
rauswerfen und wo sollte er dann um Hilfe für die
Mutter bitten? Die andern Frauen im Hause waren
jetzt im Kriege alle durch ihre Arbeit in Anspruch ge¬
nommen.

Er traf die Alte auf der Treppe, wo sie verschnaufend
neben mm Eimer Kohlen stand, und brachte stockend
seine Bitte vor . „Deine Mutter hat sich gewiß auf der
Reise erkältet," sagte sie, „ich komme gleich, will nur
die Kohlen hinauftragen."

„Das kann ich ja machen," bot fich Heinz an und
griff auch schon nach dem Eimer.

Als er wieder herunter kam, hatte die Alte seiner
Mutter schon einen kühlenden Umschlag auf den Kopf
gelegt. Eifrig fragte er : „was soll ich nun tun, Frau
Mahler ?"

„Geh ' nur ruhig in Deine Schule, wenn Du ge-
frühstückt hast, ich kann Dich hier nicht brauchen,"
brummte die Alte.

Ganz niedergedrückt und zerstreut saß er heute beim
Unterricht in der Schule; die Furcht plagte ihn, die alte
Mahlern könnte seiner Mutter die Missetaten mit den
Maikäfern erzählen und dann ging ihm wieder die Ver¬
wünschung der Alten durch den Kopf. Nur als der
Lehrer in der letzten Stunde erzählte, wie manche Tiere,
z. B . Regenwürmer und Eidechsen die Kraft hätten, ab¬
getrennte Teile ihres Körpers durch Wachstum wieder
zu ersetzen, wurde er aufmerksamer, und als der Lehrer
jum Schluß seines Vortrages seiner Gewohnheit gemäß
die Schüler aufforderte, sich mit Fragen an ihn zu wenden,
wenn sie irgend etwas nicht verstanden hätten, meldete
sich Heinz und fragte, ob auch den Soldaten die Beine
wieder nachwachsen, wenn die Russen sie ihnen ab¬
gerissen hätten.

Über diese Frage lachten einige der Zungen, „wer
über die Frage eines Dummen lacht, ist dümmer als
der Frager," verwies der Lehrer sie. Dann erklärte er,
daß die höher organisierten Wesen diese Gabe nicht
hätten, daß einem Menschen nicht einmal das Glied

eines Fingers nachwachse, ebensowenig, wie einem Käfer
ein ausgerissenes Bein und er knüpfte daran die Mahnung,
keinem wehrlosen Tiere ein Leid anjutun.

Heinz ließ den Kopf hängen und auf dem Nachhause¬
weg war er still und in sich gekehrt. Daheim aß er
ohne Murren die Suppe, die die alte Mahlern gekocht
hatte, obwohl er im Stillen meint«, daß der Mutter
ihre Speisen besser schmeckten. Dann ließ er sich willig
von der Alten zu allen möglichen Arbeiten anstellen und
nickte eifrig bei der predigt , die sie ihm dabei hielt,
daß es nun die höchste Zeit sei, sich zu bessern und
seiner Mutter eine Stütze zu sein.

Die Alte war wohl erfreut über seine Bereitwillig¬
keit, aber sie meinte zweifelnd bei sich: „wir wollen
erst abwarten , wie der Zunge sich geberdet, wenn die
Mutter wieder auf dem Posten ist."

Nach etlichen Tagen hatte Frau Becker sich wieder
ganz erholt, aber Heinz ließ nicht nach in seine», Eifer
und ließ es sich auch nicht nehmen, der alten Mahlern
hilfreich beizuspringen, wenn ihr etwas zu schwer wurde,
die Treppen hinauf zu schaffen. Das blieb auch für
die Folge so, aus dem übermütigen, oft so unnützen Buben
war ein stiller, ernster Zunge geworden und wenn die
Nachbarn sich darüber verwunderten, pflegte Frau Becker
zu sagen: „viel Unglück und Herzeleid bat der Krieg
verschuldet, aber auch manches Gute zu Wege gebracht
und unser Heinz ist dadurch vernünftig geworden."

Schont den Igel!
von R. Sylvester.

s dürfte wohl" allgemein bekannt sein, daß dieser stacbel-
bewehrte Vertreter unserer heimischen, kleinen Tierwelt
für Landwirte und Gärtner ein recht nützlicher Gehilfe

ist. Und wer es wirklich trotz seines achtjährigen Schul¬
besuches noch nicht wissen sollte, dem sei hiermit zu Nutz
und Frommen gesagt, daß der Zgel nicht nur ein sehr ge¬
schickter Mäusejäger ist, sondern auch als Znsektenfrssser eine
Unnienge schädlichen Gewürms vertilgt, ja sogar der ge¬
fährlichen Kreuzotter, wo er sie findet, den Garaus macht.
Daß er bei seinen nächtlichen Strejftügen hin und wieder
auch einen jungen Vogel vernichtet — dieses vergehen kann
ihm in Anbetracht seiner nützlichen Tätigkeit gar nicht an¬
gerechnet werden. Man sollte nun meinen, daß einein so
nützlichen Ture auch der weitestgehende Schutz von jedermann
gewährt würde, wo immer es auch angetroffen wird : leider
ist dem nicht jo. Gegen tierische Feinde hat ihn die NaMr
ja genügend geschützt, da kann er in Gefahr sich zur Kugel
zusammenrollen und so mit seinen spitzen Stacheln jeden
feindlichen Angriff abwehren, aber gegen den Menschen hilft
ihn, die Waffe nichts, und so wird ihm leider überall noch
recht übel mitgcspielt. Da ist unsere viel zu wenig human«
und naturfreundlichc Zugend, die mit dem Zgel, wo sie ihn
antrifft , ihr loses Spiel treibt und ihn schließlich tötet. Da
sind auch allerorten noch Erwachsene, die entweder, gleich
den Zigeunern, scm Fleisch als Delikatesse schätzen und für
sein Stachelfell irgendeine Verwendung haben, oder seinem Fett
eine besondere Heilkraft zuschreiben und deshalb jeden Zgel,
dessen sie habhaft werden können, schonungslos töten. Andere
wieder halten den drolligen Kerl in ihrer Behausung an Stelle
einer Katze zwecks Mäusevertilgung und entziehen ihn so seiner
weitaus nützlicheren Tätigkeit in Garten und Flur. Die eine
wie die andere Vernichtung und Verwendung des Zgels von-
seiten der Zugend wie Erwachsener verdient strengsten Tadel,
ja bestraft müßte eigentlich von Rechts wegen werden, wer
solche natürliche Feinde des Ungeziefers vernichtet und da¬
durch Garten und Feld schädigt! Für Zgelfett und -feil gibt
es jedenfalls zehnfachen Ersatz, und wer von Mäusen belästigt
wird, mag sich eine gute Katze oder Falle anschaffen. Der
Zgel gehört in seinen natürlichen Wirkungskreis. Da nur
kann er seine ihm von der Natur ^ gewiesene Tätigkeit voll
und ganz zum Nutzen für Garten und Flur ausüben. Solche
Sünden wider die Natur werden erst schwinden, wenn der Zugend
in der Schule mehr Tierschutz anerzogen wird. Dann wird
es zweifellos auch weniger Erwachsene geben, die so un¬
vernünftig sind, wirklich nützliche Kreaturen zu vernichten.
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Ein listiger Kleinkrieg
im Tierreich.

Daß im Kriege sehr oft List und Schläue
rohe Gewalt und Waffen ersetzen müssen,
ist eine immer von neuem wiederholte
Tatsache, und auch im Tierleben wurde
dieser Dogma von der Natur selbst auf¬
gestellt. Ja . hier spielt die Kriegslist
sogar eine besonders große Nolle , und
oft kommt es zu den sonderbarsten Ver¬
wicklungen und raffinierten Zusammen-
hängen, wie sie von Menschenhirnen kaum
ausgedacht zu werden vermögen. Line
derartige listige Kriegsgeschichte spielt sich
sehr häufig auf unseren heimischen wiesen
ab, und wenn auch die Beteiligten uns
gemeinhin ziemlich unansehnlich scheinen,
so ist doch das Abenteuer selbst dafür
um so interessanter. Dieses merkwürdige
Naturspiel , das auf die am feinsten ge¬
sponnene Kriegslist im Naturkampf hinaus¬
läuft , beansprucht, wie Wilhelm Bölsche
in einer naturwissenschaftlichen Plauderei
in der bei der Deutschen Verlags -Anstalt in
Stuttgart erscheinenden Zeitschrift „Über
Land und Meer " höchst anschaulich er¬
zählt, die Mitwirkung dreier verschiedener
Tierarten . Die Hauptperson ist eine kleine
Schnecke mit durchsichtiger gelber
Schale, bekannt unter dem Namen B ern¬
ste i n s chn e cke. Dieser Schnecke be¬
gegnet es häufig , daß sie in dem von ihr
zum verspeisen ausersehenen Salat uner¬
warteterweise ein Li findet, das sie arg¬
los mit dem wohlschmeckenden Grün ver¬
schluckt. Diese Lier aber, die listig in
den Leib der Schnecke geschmuggelt werden,
enthalten winzige Saugwürmer vom Ge¬
schlecht der Doppelsau gnäpfer
(Distomuni). Der ungebetene Gast kriecht
erst im Schneckenleib aus dem Li, geht
in der Schneckenbehausung auf Wan»
derungen und vermehrt sich'in der Schnecke
auf erstaunliche weise , nachdem er sich
selbst puppenartig in eine Hautkapsel ge¬
hüllt hat. Diese Kqpsel zeigt nach
kurzem Abliegen neues Leben, und bald
ist ein ganzes Geschlecht fröhlicher Iung-
würmer im Schneckenleib vorhanden, die
sich alle ebenfalls in wurstartigen Haut-
kapseln befinden. Die kleinen Gäste
machen es sich in dem Schneckenleib
immer bequemer und dringen schließlich
sogar in die langen Fühlhörner der
Schnecke ein, mit denn  nun eine sehr sicht¬
bare Verwandlung vorgeht . Die sonst
feinen und weichen Fühler wachsen sich
nämlich durch ihren Inhalt zu dicken,
prall aus der Schnecke herausragenden
Kolben aus . Damit aber auch die
Schönheit nicht zu kurz kommt, erhalten die
Hautkapseln eine durch die glasartig
durchsichtigen Schneckenfüller schimmernde
g-'lbe und grüne Färbung von weithin
leuchtender Pracht. Dieser Anblick aber
lockt nun ein drittes Tier an, nämlich
einen Vogel , etwa ein Rotkehlchen
oder eine Bachstelze.  Der Vogel , der
sich auf der Jagd nach fetten Raupen
oder Maden befindet, glaubt in den beiden
verwandelten Fühlhörnern der Schnecke
das Gewünschte erblickt zu haben ; ein
Griff mit dein Schnabel — die Fühler
samt ihrem Inhalt sind gepackt, abge¬
rissen und verschluckt. Die Schnecke selbst
aber zieht sich nach dieser schonungslosen
Amputation eiligst in ihr Bernsteinhaus
zurück und die Bachstelze wippt fröhlich
davon, ohne zu ahnen, daß die kleinen
Wurmpiraten nun in ihrem Körper ein
fröhliches Dasein fortzusetzen gedenken.
Sie nähen sich näinlich nicht wieder in

Hautkapseln ein, kriechen vielmehr im
Magen des Vogels aus ihren Hüllen
heraus und vermehren sich, worauf die
neuen Lier einen natürlichen weg aus
dem Körper des Vogels finden, um
schließlich abermals auf der wiese zu
liegen, wo sie neuerdings von einer
Schnecte verzehrt werden können. Das
Lrfr -ulichfte an dieser so komplizierten
und schlauen Kriegführung aber ist ihre
Harmlosigkeit, da, wie man sieht, keiner
der Beteiligten dabei zu Schaden kommt.
Der Bachstelze gehl es wohl , die Saug¬
würmer leben üppig und vermehren sich,
und der amputierten Schnecke sind die
Fühler längst wieder nachgewachsen.

Hatten die Fliegen
Winterschlaf?

Die Frage, ob die ausgewachsenen
Sommerfliegen bei Beginn der kalten
Jahreszeit in starren Schlaf verfallen und
so überwintern, oder ob .sie jedesmal
sterben und sich nur durch die den Winter
über liegenden Lier fortpflanzen, wird
neuerdings durch die Untersuchungen des
amerikanischen Forschers Or . ff . Skinner
wieder aufgeworfen . Der genannte Forscher
erklärt, wie die NaturwissenschaftlicheUm¬
schau der „Themiker-Zeitung " berichtet,
daß die Fliegengeneration alljährlich bei
Beginn des winters aussterbe, jedoch zahl¬
reiche Puppen zurücklasse, die beim Früh¬
lingsanfang ausschlüpfen. Diese Theorie
stützt sich darauf, daß nach der Meinung
Or . Skinners niemand gegen Lnde- des
winters lebenskräftige Fliegen zu sehen
vermöge, oder daß es sich in Linzel-
fällen nur um ganz junge, frühzeitig
aus den Larven gekrochene Lxemplare
handeln könne. Dieselbe Ansicht wird
auch von zwei englischen Insekkenforschern,
Toxemen und Austen, vertreten. Sie
forderten in den Tagesblättern das
Publikum auf, ihnen im Winter lebende
Fliegen zuzustellen, erhielten aber in der
Zeit vom 19. Januar bis zum 27. April
nur 58 Lxemplare , die erstens j5 ver¬
schiedenen Arten angehörten und zweitens
sich nach genauer Prüfung als ganz
junge Fliegen erwiesen. Dieser neuen
Annahme widerspricht aber die Meinung
des deutschen Forschers Dkens , der bereits
1835 in seiner „Allgemeinen Natur¬
geschichte für alle Stände " die Lrgeb-
nisse seiner Untersuchungen bekanntgab.
Nach Gkens wäre es erwiesen, daß die
Stubenfliegen tatsächlich überwintern. So
fand er in einem Bodenraum , dessen
Fenster während des ganzen winters ge¬
schlossen waren , im Januar Hunderte von
erstarrten Fliegen, die im März zu neuem
Leben erwachten. Da diese Fliegen sich
nach genauen Untersuchungen als vor¬
jährige Insekten erwiesen, scheint somit
der Beweis für das Überwintern in einer
Art starrem Schlaf ziemlich einwandfrei
gegeben.

*

Geschosse.
Bombe ist aus dem Griechischen ab¬

zuleiten, wo das entsprechende Wort einen
lauten Knall bedeutet. Im 30jährigen
Kriege ist dieses Wort wie viele andere
in unsere fseeressprache übernommen
worden. Granate ist aus dem lateinischen
Wort granum , d. h. Korn, gebildet, von
ihm wurde das Wort granatus abgeleitet,
das mit Körnern versehen heißt und zur
Bezeichnung des (gefcfyoffes verwendet I

wurde, weil dieses mit Pulverkörnern ge¬
füllt war . Handgranaten brauchte man
schon im 16. Jahrhundert . Battista della
valle beschrieb ihre Anfertigung in feinem
Werke „ II valle “ 152 .̂ In dem Beere
Ludwigs XIV. von Frankreich wurden
jeder Kompagnie vier Leute zugeteilt, die
Granaten werfen sollten und daher Gre¬
nadiers hießen. Schrapnell hat feinen
Namen nach dem Erfinder, dem englischen
(Obersten Shrapnel (1803). Das Torpedo
ist nach dem Fisch gleichen Namens be¬
nannt. Torpedo ist ein lateinisches Wort,
das zunächst die Lähmung der Lebens¬
kraft, die körperliche und geistige Stumpf¬
heit, Trägheit und in übertragenem Sinne
Len bei Berührung starr machenden Zitter¬
rochen bezeichnet.

Abend im Feld.
Nun warten sie voll Andacht,
Nun stehen sie ganz still,
weil sich auf ihre Häupter
Der Abend senken will.

Die Rispen und die Ähren,
von Friedensglanz umhaucht.
Die Binsen und die Halme,
In letzten Schein getaucht.

Die blauen Glockenblumen,
Der Margaritten Heer,
Die Gräser und die Kräuter,
Sie rühren sich nicht mehr.

Da streift ein leises wehen
wie Gotteshand das Feld,
Sic beugen sich im Traume,
Der sie umfangen hält.

Und sichen weiter träumend;
verschwieg 'ne Seligkeit
wiegt sanft sie auf und nieder —
Entschwunden ist die Zeit.

Minna o. Konarsti.

Rnscknutz.
Mit welchen Briefmarken kann man

einen gewöhnlichen Brief iu f5 Pfennig
freimachen?

Nullösung der Knacknutz
aus der vorigen Nummer:

1. Der Lehrer sagte dem Mann , er müsse
von jeder der drei Seiten des Dreiecks
die Mitte suchen und von der Mitte der
beiden Katheten aus eine Linie nach
der Mitte der Hypotenuse ziehen, Hierauf
habe er nur nötig, das dadurch ent¬
stehende (Quadrat durch eine Diagonale
((Huerlinie von einer Lcke des Vierecks
nach der anderen) in zwei Teile zu zer¬
legen, um vier gleichgroße Teile des
Ackers zu erhalten. 2. wenn jede der
zwei Katheten des Dreiecks 400 Meter
lang , war , betrug die Länge der Bvpo-
tenuse 560 Meter . 3. Der Acker war
80000 (Quadratmeter groß. 4. Die Ka¬
theten jedes der vier Teile waren 200
Meter und die Hypotenuse 280 Meter lang.
5 . Jeder der vier Teile des Ackers hatte
einen Flächeninhalt von 20000 gZuadrat-
meter.

Auflösung der Knacknützchen:
1. Bild , wild ; 2. Bett , Fett ; 3. Matte,

Ratte ; 4. Rast, Hast; 5. Schiff , Riff;
6. Tisch, Fisch; 7. Vach, Bach.
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